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Dr. Hans Torunn hatte die Vormittagsſtunden feines 
Ankunftstages auf Warriſchken dazu benutzt, die Koffer 
auszupacken, die ihm ein Knecht, der ſpäter auch den Dwir⸗ 
ratſch wieder zum Bahnhofswirt fuhr, hinaufgeſchafft. Dann 
zog er ſich um, ſtellte durch einen Blick auf die Uhr feſt, daß 
noch eine halbe Stunde bis zu Tiſch Zeit blieb, zündete ſich 
eine Zigarette an und wanderte in den beiden Zimmern 
an en die nun für die nächſten Monate ſein Heim bilden 
ollten. 
Wenn er noch an die letzten zwei Jahre ſeines Ber⸗ 
liner Aufenthalts dachte und an die öde gaſthofsmäßige 
Unperſönlichkeiten der Räume, die er da in einer ſogenannten 
vornehmen Penſion in der Kaiſerallee bewohnt hatte, alſo 
einfach verheerend! Nee — da war das hier doch eine an⸗ 
dere Sache. Nichts in dieſem alten Raubritterkaſten von 
dem berüchtigten „Komfort“, von der landläufigen billigen 
„Eleganz“. Kein Vakuumreiniger, kein ſelbſttätiger Lift, 
keine Warmwaſſerverſorgung, kein elektriſches Licht. Aber 
in ſeinem Wohnzimmer hing eine ganz unwahrſcheinlich 
ſchwere Kerzenkrone aus Geweih⸗Abwurfſtangen unter 
reichlicher Verwendung gehämmerten Eiſens, wie man fo 
was hin und wieder noch in nicht mehr bewohnten Jagd⸗ 
ſchlöſſern trifft. Und alte klobige nachgedunkelte Eichen⸗ 
möbel mit wundervollen handgeſchnitzten Medaillons. An 
den Wänden aber unter glatten Goldrahmen vergilbte 
Holzſchnitte und rührend⸗naive Kupferſtiche mit wunder⸗ 
lichen Unterſchriften. Hier zum Beiſpiel: In phantaſtiſcher 
Waldlandſchaft ein bös verzeichneter Hirſch und darunter 
die verſchnörkelte Inſchrift: „Anno 1700 im Monath Auguſt 
haben Se. Hochfürſtliche Durchl. Alexander Sigismund Her⸗ 
zog zu Pfalz und Biſchoff zu Augsburg in hieſiger Forſt 
dieſen Hürſch lebendig gefangen deſſen Farbe war an Kopf 
Hals Leib Laeuffen weis das andere Rehefarbe mit dunk⸗ 
len kleinen Flecken die Schalen an allen vier Laeuffen war 
die Helfte weis und die die andere ſchwartz und iſt ſelbiger 
von dem Hn. Wilh. von Hamelton nach dem Leben ge⸗ 
mahlet worden“ ... Oder darüber das Gegenſtück: faſt 
die gleiche unruhige Waldlandſchaft. Der Hirſch aber trug 
ein Geweih, deſſen Stangen mild durcheinander wucherten 
und deſſen in plumpen Wülſten auslaufende Enden ab⸗ 
wärts gebogen waren. Und darunter ſtand: „Anno 1641 
im Monath September: Iſt dieſer Hürſch von 23 Enden 
bei dem Jagthaus Roſengrund in hiſiger Forſt von dem 
Gans Edlen Herrn Erdmann Chriſtophorus Fabian von 
Laar ſelbſt geſchoſſen worden. Er war von Farbe teufels⸗ 
Diners beſonders der Kopf am ſchwartzeſten aber die 
Lufer“ ... Und dazwiſchen ein paar Schattenriſſe: eine 
Hühnerjagd nach einem Kupfer des berühmten Engländers 
Richard Ausdell, der Torſo eines Jagdofrieſes ... 
mußten von jeher hirſchgewaltigeweidgerechte Nimrode ge⸗ 
weſen fein, die Erbgeſeſſenen aus dem Clan der Herren 
von Laar! Und doch mochte es noch keine zwei Stunden 


er ſein, daß ihm eine dieſes Namens und dieſes Geſchlechtes 
ühl ablehnend geſtanden hatte, fie ſei jagdlich zu wenig N 
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hatte ein tiefes, warmes Licht in den Augen. \ 
ihm das alles hier — feine e zu der, wie zu einer Stätte 
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durchgebildet, um zu beurteilen, ob der Schlumſchütze da 
draußn in dem Forſt nun wirklich ſo unverantwortliche 
Aasfäberei getrieben. Und ihr Vater, der Geheimrat, hatte 
für ſolchen Schandkerl von Gutsförſter kein Wort der Em⸗ 
pörung und des Verweiſes gehabt; hatte ſogar davon Ab⸗ 
ſtand genommen, ſich in dieſem Falle ein Richteramt an⸗ 
zumaßen — „anzumaßen“ — wo er, wenn auch ſozuſagen 
in Vertretung ſeiner Tochter, der Gutsherr war! 

Aber den Deuwel auch — was ging das ihn an? Er 
war nicht der Beichtvater dieſes Hauſes; er hieß Hans 
Torunn, hatte einen Doktor rer. pol. gemacht, ein paar 
Semeſter Landwirtſchaftliche Hochſchule und Univerſität her⸗ 
untergeriſſen, ſich auf unterſchiedlichen Gütern, Rittergütern, 
Kammergütern und Standes⸗Herrſchaften des oſtpreußiſchen 
Vaterlandes berumgetrieben und wollte ſich auf dieſer 
großen Muſterwirtſchaft lediglich noch den letzten Schliff 
holen — ehe er ſelbſt ſich irgendwo hier zwiſchen Memel und 
Weichſel ankaufte und ſeiner ganzen zigeunermäßigen Ver⸗ 
gangenheit kaltlächelnd die Tür vor der Naſe zuſchlug. Und 
wie ſich die junge Martine von Laar — in der das Ahnen⸗ 
blut von 600 Jahren aufbegehrte und gegeneinander ſtritt 
und ſie vielleicht ſchon vor der Zeit müde und mürbe machen 
würde — wie die ſich mit ihrem Leben abfand, das ſollte ihm 
ſpäter einmal, weiß Gott, gleichgültig ſein! 


So redete er ſich ein und wandte ſich von den holzge⸗ 
ſchnittenen Zeugen glorreicher Weidmannsgeſchichte ab und 
ſtieß den verglimmenden Zigarettenſtummel zornig in den 
Aſchenbecher und trat zum Fenſter, davor weiße, geraffte 
mit ſchwarzem Seidenband durchflochtene Gardinen blühten. 
Schön war der Anblick von hier aus, darin hatte ihm Fräu⸗ 
lein von Laar nicht zuviel verſprochen. Unter ihm wiegten 
ſich in leis krüſelndem Flachlandwinde die Wipfel der Park⸗ 


bäume, die gerade bis zur Höhe ſeines Fenſterſimſes reichten. 


Und ließ man das Auge ſchweifen, dann reckten ſich draußen 
ſchier unüberſehbar die Roggenbreiten und Weizenſchläge, 
über denen ſchon der lichtgrüne Schimmer der Winterſaat lag. 

An einem Bache flimmerte und glitzerte es von den Kätz⸗ 
chen der Korb- und Salweiden, und die Kuckucksnelke brannte 
ſchon in zartem Roſa; der Haſelbuſch dahinten läutete mit 
goldenen Troddeln den lieben Frühling ein, und auf dem 
Erlenſtumpf, der ſich unten am Knick des Feldweges breit 
machte, ſaß eine Droffel und drehte das feine Köpfchen hin 
und her und jauchzte und jubilierte und wußte ſich nicht zu 
laſſen vor Seligkeit und Daſeinsfreude. 

In leichten, kaum wahrnehmbaren Hebungen und Sen⸗ 
kungen wogte das Land, bis hin zum Memelſtrom, der 
breit und lichtüberglitzert da hinten durch das flache Land 
blickte. Eine Drillmaſchine klapperte, ein Planwagen knarrte 
die Chauſſee entlang, aus den umzäunten Pferdekoppeln, 
wo die beſten Remonten gezogen wurden, ſchnellte mut⸗ 
williges Aufwiehern in die klingende Stille des nahen Mit⸗ 
tags. Hinter einem Pflug ſtampfte ein Koſſät, und wenn ſich 
ein wandernder Sonnenſtrahl in den Ketten der Geſtränge 
verfing, dann ſprühten goldene Lichter auf. Ganz in der 
Ferne aber dunkelte ernſtſchimmernder Tannenforſt, grüßte 
ſtill herüber, malte mit ſeiner gezackten Silhouette ſcharfe 
Konturen in den leichten Horizont. Lämmerwolken ſegelten 
am blaßblauen Himmel, und unter ihnen zog ein verflogener 
Kormoran, ſchickte ſeinen ſcharfen harten Kampfruf weit über 


die oſtpreußiſchen Breiten. 


Der Dr. Hans Torunn aber ſah das alles und ſtand am 
weitgeöffneten Fenſter und atmete langſam und ruhig und 
Heimat war 
verſchwiegenen reinen Glücks, ſeine ſehnſüchtigen Gedanken 


immer und immer wieder zurückgewandert waren. wenn 
er da im wirren törichten Gewühl der Millionenſtadt mit⸗ 
trieb oder des Abends von der Ruine des Heidelberger 
Schloſſes um den Neckar die Lichter aufblitzen ſah oder in 
den Bierdörfern des Saaletales mit ſorgloſer buntmütziger 
Studentenjugend von der „filia hoſpitalis“ und der „Linde 
im Winde“ fang oder auch mal ein paar Wochen müßig in 
einem Modebad vertat und im Dünenſand vor einem 
Strandkorb lag und flaches Zeug ſchwatzte. Da hatte ſein 
Heimweh immer, auf der Lauer gelegen und hatte jeden 
ſeiner Gedanken umlungert und hatte ihn oft hinterrücks 
angefallen — daß er mitunter nahe daran war, den ganzen 
läppiſchen Kram und Studium und geſellſchaftliche Beziehun⸗ 
a und wie ſich der Trödel ſonſt noch nannte, beifeite zu 
werfen. 

Und jetzt hatte er's geſchafft! Jetzt war er zurückge⸗ 
kehrt und ſtand hier am Fenſter dieſes alten verwitterten 
Wachturmes und ſah die Heimat zu ſeinen Füßen. Und in 


ihrer ſpröden, ſich ſelbſt genügenden ftrengen Herbheit ſchien 


ſie ihm tauſendmal ſchöner als der aufdringliche Landſchafts⸗ 
ng des Gebirges oder die müd verſchlafene Melancholie 
er See.. — 

Es klopfte; er wandte ſich um. 

„Herein.“ 

Im Türrahmen ſtand der junge Lakai. Da brauchte er 
3 paar Sekunden, bis er ſich in die Wirklichkeit zurück⸗ 
and. 

„Ach ſo — es iſt wohl Eſſenszeit. Na, warten Sie draußen 
auf dem Gang einen Augenblick. Ich komme ſofort.“ 

Es klang gleichgültig und faſt widerwillig. 


Eine Stunde ſpäter ſaß der Gutsherr in der glasgedeck⸗ 
ten Veranda — die, an der Rückſeite des Hauſes, den Blick 
in den Park freigab — ſeiner Tochter gegenüber. Zwiſchen 
ihren korhgeflochtenen Peddigrohrſeſſeln ſtand ein weiße 
gedeckter Bambustiſch, darauf das ſilberne Kaffeegeſchirr an⸗ 
mutig geordnet war. Nach jedem Schluck, den der Geheimrat 
nahm, kamen ein paar Züge Zigarette. Er war fie nach 
Tiſch ſo gewohnt, zog ſie überhaupt häufig der ſchweren Zi⸗ 
garre vor — und regelmäßig dann, wenn irgend etwas ihn 
nervös machte oder ein wenig aus dem inneren Gleichgewicht 
brachte. > 

eute war es ſo. 

r nahm — wodurch fein Geſicht plötzlich müde und faſt 
verfallen ernten — das Einglas heraus, putzte es mit dem 
roßen weißen Taſchentuch, klemmte es mit raſchem Griff, 
em man die Gewöhnung anmerkte, wieder ein. 

„Und du biſt natürlich wieder mal vollauf mit dir zu⸗ 
frieden, was Martine?“ 

Seine Tochter bewegte langſam den Löffel in ihrer 
Kaffeetaſſe. Erſtaunt hob ſie den Kopf. : 

„Biſt du es nicht mit mir, Papa? Wie feltfam du das 
ſagſt und wie unvermittelt! Es klingt faſt, als hätteſt du 
dich über mich geärgert.“ 5 

„Na Kind — das iſt natürlich ein viel zu ſcharfer 
Ausdruck.“ 

„Alſo, doch geärgert, und weshalb?“ 

„Sag' mal, was haſt du eigentlich gegen unſeren neuen 
Volontär? Ich konnte ja vor Tiſch in den paar Minuten 
nur wenig mit dir ſprechen. Da bin ich ſchon insgeheim auf 
die Vermutung gefallen, er habe ſich bei feiner erſten Be⸗ 
gegnung mit dir nicht ganz korrekt benommen. Wenngleich 
ich eigentlich nicht wüßte, wie er das angeſtellt haben ſollte.“ 

Ich auch nicht, Papa, und das kommt ja überhaupt 
nicht in Frage. Sein Verhalten war ſelbſtredend ſo, wie 
es ſich gehört. Und ich habe auch durchaus nichts gegen ihn 
— woher ſollte ich auch. Trotzdem ſtört mich etwas, ſtört 
mich mehr, als ich es dir ſagen kann.“ 
„Der alte Herr zog die Brauen hoch, ohne daß dadurch 
jedoch das Einglas in Gefahr geriet, herauszufallen. 

„inet ja ſehr geheimnisvoll. Darf man wiſſen?“ 

„Weshalb nicht, Papa? Ich hätte dir ja ſowieſo davon 
geſprochen.“ a 

Nun zögerte ſie doch flüchtig, dann fragte ſie raſch: 

„Sag' mal ehrlich — kannteſt du dieſen Doktor Torunn 
ſchon von früher her?“ 

„Keine Idee! Weder perſönlich, noch dem Namen nach!“ 

er ich! Als er mir gegenüberſtand, wußte ich ſofort, 
ch ihn ſchon mal geſehen hatte Irgendwann, irgendwo 
er es fällt mir eben nicht ein, bei welcher Gelegenheit 
as war. 

„Hätteſt ihn doch einfach fragen ſollen!“ 

„Das iR ich natürlich auch getan. 
er von nichts wiſſen. 


Augentäuſchung, Perſonenverwechſe⸗ 
lung und ſo weiter. 


Das trifft aber alles nicht zu. 


Du 
weißt ja ſelbſt, ich habe ein gutes Warn e Web nchtnis“ 


„Ja, das haſt du, weiß Gott, Martine!“ 
Siehſt du. Und als er ſprach, 
Zwelfel, daß ich auch ſeine Stimme kannte, und daß ich ſchon 


mal mit ihm geſprochen hatte. Ich bitte dich, ſeine Stimme 


* 
5 


Freunde werden. 
Und auch er ſtutzte; ich hab' es deutlich gemerkt.“ 
Aber plötzlich wollte 


blieb mir gar kein 


hat einen tiefen und dabet doch eigenartigen weichen Klang, 
wie man ſie bei einem Manne ſelten trifft. Viel häufiger 
bei Frauen, die an der Oper oder im Konzertſaal ſind.“ 

Der alte Herr zündete ſich eine neue Zigarette an. r; 

„Kann ich nicht beurteilen, Martine. Dazu verſteh ich 
von dem ganzen Kunſtkram zu wenig. Wenn zur Brunſtzeit 
ein Bock ſchimpft oder ein Hirſch ſchreit, dann geht mir das 
bedeutend lieblicher ein, als die ſchönſte Opernarie. Aber 
im übrigen haſt du recht, ſein Organ iſt angenehm und 
N anderes. Na und, Mädel — du irrſt dich beſtimmt 
nicht?“ 

„Beſtimmt nicht, Papa. Wir kennen uns, wir haben 
ſchon mal zuſammen geſprochen.“ - 

„Gott“ ... gab der Vater zu bedenken ... „das wäre 
gar nicht ſo verwunderlich. Sieh mal, zum Beiſpiel der 
Schreewen kennt ihn auch; iſt mit ihm mal irgendwo bei 
einer geſellſchaftlichen Veranſtaltung vorgeſtellt worden. 
Als ſie ſich heute trafen, entſannen ſie ſich ſofort. Na, und 
was uns anbelangt — wir unterhielten in Berlin doch an 
ſich viel Beziehungen, und du biſt vier Winter ausgegangen 
— da kommt man ſchon mit einer Menge Leute zuſammen. 
Alſo vielleicht habt ihr mal irgendwo ein paar ganz belang⸗ 
loſe Worte gewechſelt.“ 

„Sp wird es wohl auch geweſen fein, Papa. Aber wes⸗ 
halb gibt er das nicht ruhig zu, weshalb leugnet er es ſo 


verzweifelt ab? Ich ſage dir, das klang genau fo, als Fee 


fürchtete er, ich könnte mich doch noch beſinnen!“ 

Der Geheimrat hob ſchnell den Kopf, ſah betroffen zu 
ſeiner Tochter hinüber. Sie ſaß in ihrem Seſſel zurück⸗ 
gelehnt und hielt die Füße übereinandergeſchlagen. Die 
Flügel ihrer edel geſchnittenen Naſe bebten leiſe. 

Donnerwetter, ſo ließ ſie ſich davon beeinfluſſen? Seine 
Martine, die ſonſt in ihrer ſchönen ſelbſtſicheren Ruhe zwi⸗ 
ſchen ſich und den kleinen unbehaglichen Zufällen des Lebens 
immer Abſtand zu halten wußte? Nein — das ſollte ſie 
nicht! Überhaupt um ſolche Kinkerlitzchen! 

Er lächelte ein r e g . 

„Was ſind das für Vermutungen, Kind? Überleg dir 
mal, auf was für Abwege dich da deine augenblickliche Ver⸗ 
ſtimmung führt — fürchten, er könnte fürchten, daß du dich 
ſeiner erinnerſt?! Ich meine vielmehr, das könnte jeder 
Jüngling eher als ein ganz unwahrſcheinliches und unver⸗ 
dientes Glück betrachten.“ 

Und ſah mit Erſtaunen, wie über das Geſicht ſeiner 
Tochter ein feines Rot der Verwirrung flog, das er nicht ver⸗ 
ſtand. Und ſelbſt im Klang ihrer Worte zitterte eine leiſe 
Erregung, als ſie erwiderte: 

„Alſo, du wirſt mir ſelbſt zugeben, Papa — das Ver⸗ 
halten dieſes Doktor Torunn iſt einfach nicht zu verſtehen! 
Ich aber mag ſolche Rolle nicht ſpielen; ich mag nicht in Haus⸗ 
gemeinſchaft mit einem Mann leben, der ſeine Bekanntſchaft 
mit mir verleugnen zu müſſen glaubt.“ 

„Du meinſt damit doch nicht etwa, daß ... — Da iſt 
doch das niederträchtige Hühnervolk ſchon wieder im Park! 
Die Sroczynsta muß entſchieden darauf achten, daß die Mar⸗ 
jells die Gattertür zum Park nicht immer aufſtehen laſſen; 
ſonſt ſollſt du mal ſehen, wie nachher der Raſen und die 
Blumenbeete ausſehen! .. . — Ja, alſo, ich wollte jagen: du 
meinſt doch mit deinen Worten nicht etwa, wir ſollten den 
Doktor Torunn ſo quaſi wieder hinauskomplimentieren? 
Einfach deshalb, weil ſein Gedächtnis ihn in Stich zu laſſen 
ſcheint?! Du, Martine, das geht nicht fo einfach. Er iſt der 
Neffe vom Oberpräſidenten unjerer Provinz, und du weißt 
ja — ſein Onkel hat mich in ſeinem Briefe geradezu in ver⸗ 
bindlichſter Form gebeten, ihn auf Warriſchken volontieren zu 
laſſen. Außerdem gibt es hier auf dem Lande Rückſichten 
und 1 von denen du dir vorläufig noch nichts träu⸗ 
men läßt. Ns 7 

Und offen geſtanden — du warſt heute bei Tiſch ein 
bißchen ſehr kühl. Er hat's auch ſofort gemerkt; denn du 
ſiehſt ja — er lehnte es ab, mit uns zuſammen den Kaffee 
zu nehmen. Der Vorwand, daß er noch mit dem Ein⸗ 


räumen ſeiner Sachen zu tun habe, war natürlich gewollt 
Haft du das nichk gemerkt? Doch? Na alſo! 
Und deshalb meine ich: auch -wenn er dir nicht zuſagt oder 


durchſichtig. 


irgend etwas an ihm dir gegen den Strich geht, das gleicht 
ſich alles aus. Paß auf — ihr werdet ſchon noch ganz gute 


Denn ganz allgemein geſprochen — es ſteckt was drin 
in ihm! Wie er den Dudday beim Wickel hatte und wie der 
herumdruckte und ſich nicht zu muckſen traute ... alſo 


allerhand Hochachtung! Und wie er uns heute nach Tiſch 


mit unſerem Kaffee abblitzen ließ — ein Menſch, der was 
auf ſich hält und was von ſich hält, der imponiert mir. 
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Vereinſamt. 


Novellette von Emma Haushofer⸗Merk f. 
; — (Nachdruck verboten.) 


Seit ihr Mann fie verlaſſen, hatte Heddy nur den einen 
Gedanken: Ein Ende machen! Sie wollte, ſie konnte nicht 
mehr leben. Ihr ganzes Sein war aufgebaut auf ihrer 
Liebe zu ihm und ohne ihn war ſie entwurzelt, haltlos, wußte 
ſie nicht, was ſie überhaupt auf der Welt noch ſollte. Erſt 
hatte fie es ja gar nicht zu faſſen vermocht, daß er von ihr 
fortſtrebte. Wenn plötzlich die Sonne ihren Kreislauf ver⸗ 
tindert hätte, es würde fie nicht in größere Beſtürzung ver⸗ 
ſetzt haben, als das Furchtbare, das Unglaubliche, daß ihr 
Gatte eine andere liebte, daß ſie ihm eine Laſt geworden, 
ein Hemmnis auf dem Weg zum Glück, das ihn lockte, daß 
Ste Hingebung, ihre zärtliche Anhänglichkeit ihm nur eine 

ual ſchienen. h 

Allmählich dann, als fie begreifen lernte, daß alle ihre 
Tränen ihn nicht zurückgewannen, fand ſie in ihrer großen 
Liebe die Kraft der Entſagung. Sie konnte ihn nicht leiden 
ſehen. Demütig beugte ſie ſich dem Verhängnis und ſagte: 
„Geh nur Heinz. Ich gebe dich frei.“ 

Sie hatte ſich nicht mehr geſträubt gegen die Scheidung 
und auch die Nachricht, daß er ſich mit jener anderen, der 
Jüngeren, vermählt habe, in einem dumpfen Stumpfſinn 
hingenommen. Keine Rückſicht auf Kinder, auf nähere Ver⸗ 
wandte hielt ſie zurück von dem einzigen, was ihr noch blieb: 
Still und unbemerkt zu verſchwinden. Wie es geſchehen ſollte, 
ſie wußte es nicht. Nur das eine: Kein Skandal! 
Tragödie, die Aufſehen und Neugier erweckten! Einmal 
war ſie mit Heinz auf ſchwankem Steg über einen ſchäumen⸗ 
den Bergbach gegangen, damals ängſtlich und zitternd. Ein 
Schritt, ein Sprung und man fiel in die Tiefe und alles 
Denken verging in dem brauſenden Wirbel. „Hier wäre der 
Tod nur ein kurzer Moment,“ hatte ſie geſagt, mit einem 
Schauder vor der wilden Kraft, die da unten tobte und don⸗ 
nerte. Damals hatte ſie das Leben noch geliebt! Jetzt zog 
es ſie allgewaltig zu jener düſteren Einſamkeit, zu dem 
ſchäumenden, toſenden, frühlingstollen Waſſer. 

Sie fuhr hinaus in das kleine Dorf und nahm ſich ein 
Zimmer in dem ſchlichten Gaſthaus. Von ihrem Fenſter 
konnte ſie auf den Friedhof vor der Kirche hinüberſchauen, 
wo man die Fremde begraben würde, die auf einſamem Weg 
verunglückt war, um die niemand weinte. 

Es war Mai. Am frühen Morgen ſchon hörte ſie das 
Jubeln der Vögel. In der Sonne leuchteten die Blüten⸗ 
bäume. Sie ſaß in dem kleinen Garten, ſchaute in das gol⸗ 
dige Grün und blickte den Schwalben nach, die um ihre 
Neſter flogen. In der großen Stille kam eine wohlige Ruhe 
über ſie nach dem wilden Herzklopfen, das ſie Tage und 
Nächte lang gequält hatte — wie eine ſüße Verdämmerung 
aller Gedanken. War das ſchon der Frieden, die Vergeſſen⸗ 
heit, die ſie ſuchen ging? 

Sie ließ ſich einlullen von den ſanften Stimmen, die 
ſie vernahm, dem Rauſchen des Bergwaſſers, dem Flüſtern 
in den Bäumen, dem Gezwitſcher der Finken, dem Gackern 
er Hühner und vermochte ſich nicht loszureißen aus dieſer 
raumhaften Verſunkenheit. 

Ein paar Kinder kamen herangeſprungen, ſetzten ſich auf 
die Wieſe, die von Schlüſſelblumen leuchtete und ſpielten mit 
einer weißen Katze. Unwillkürlich, faſt ohne zu wiſſen, was 
ſie tat, nahm ſie aus ihrem Notizbuch ein Blatt und zeichnete 
die kleine Gruppe. Sie war auf der Kunſtſchule geweſen 
und hatte ſich zur Malerin ausgebildet, ehe ſie Heinz kennen 
lernte und alle ihre Beſtrebungen, alle ehrgeizigen Wünſche 
ſortgeſchwemmt worden waren von der Liebe. Nur ſelten 
hatte fie mehr einen Pinſel zur Hand genommen; aber jetzt 
erwachte ihr plötzlich die Sehnſucht: Hätte ich doch meine 
Farben! Die Kinder in der Sonne, die bunten Schürzen in 
dem hellen Grün, ringsum die Blumen — es wäre ein Bild. 

An der Bleiſtiftſtudie arbeitete ſie weiter mit einem 
Eifer, der ſie ſelbſt verblüffte. Als die Kinder dann fort⸗ 
ſprangen, erwachte fie exit wieder zu klarem Bewußtſein. 
Nun ſtand das Bittere, Grauſame, das ſie hergeführt hatte, 
wieder klar vor ihr. 5 £ 

Aber fie entſchloß ſich doch nicht, den Weg in die Schlucht 
zu gehen — den Todesweg, zu dem ſie bereit geweſen. 

Noch einen Tag dieſe Luft atmen, dieſes Licht trinken, 
dieſe Maienſchönheit erleben! b 
Seit langer Zeit ſchlief ſie in dieſer Nacht wieder feit und 
traumlos. Wie taſtend, verblüfft über ſich ſelbſt, ging fie 
hinaus in das Morgengeflimmer, mit einem leife ſich wieder 
regenden Glauben an das Leben. Wäre es möglich? Hätte 


es ihr noch e geben? Überſchüttete es auch die Ein⸗ 


ſame, die Verlaſſene mit ſeinem Reichtum? Gab es für ſie 
e 1 aan auBanfüllen?. 100 8 be - 
> wären ihre Augen heller geworden, e übera 
reizende kleine Bilde 38 
lange verſunkene Ver engen en malen, erweckten. 
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Sie kaufte fi beim Dorfkrämer das beſte Papier, aber 
ſie ſchrieb auch in die Stadt: man ſollte ihr Farben ſchicken. 

Bis dahin mußte ſie zeichnen! Nur ſchauen, ſchauen! 
Nicht denken! — In der Ferne rauſchte der Wildbach, früh⸗ 
lingstoll, vom Bergwaſſer gefüllt. Es zog ſie nicht zu dem 
ſchwanken Steg. — Als wäre fie zurückgekehrt in das Jugend⸗ 
land, fühlte fie wieder die Kraft, das Alleinſein „ ertragen, 
für ſich ſelbſt da zu ſein! * 


Feuer auf der Pußta. 
Skizze von Heinz Liepmann. 


Das iſt die Pußta: wucherndes Gras ohne Strauch und 
Weg und Ziel; im Frühling junge, grüne Franſen, im Herbſt 
rotbraune Garben, in denen der Leib des Pferdes faſt ver⸗ 
ſchwindet. Und darüber ewig blauer Horizont. BEE: 

Hier iſt, einzig auf der Welt, die Herrſchaft des Geiſtes. 

Die braunen Körper auf ihren Pferden, wie aus Bronze 
gegoſſen, mit den wilden, ſchönen Geſichtern, — das ſind die 
Zigeuner der Pußta; die kennen keinen Herrn, als den, den 
ſie lieben und dem ſie ſich bei Treffen in den abendlichen 
Dämmerſtunden in den Höhlen des Kantſchakow beugen. 

Ich will die Geſchichte erzählen von Elszai, dem Jungen, 
der ſeine Geliebte ſuchte. 

Die Geſchichte hörte ich das erſte Mal eines Nachts in 
der großen Pußta; das Feuer loderte in den ſchwarzen Himmel, 
wir alle lagen neben unſeren ſchlafenden Pferden und ſtarrten 
in die praſſelnden Funken. Hin und wieder ſang einer leiſe 
eine der einfachen Weiſen der Pußta. e 

Da erhebt ſich ein Mann, ein ganz alter, ſieht über uns 
hinweg in die unendliche Tiefe der duftenden Nacht und 
räuſpert ſich. Daraufhin legen wir uns bequem; er hockt ſich 
ans Feuer, ſtochert mit einem langen Wanderſtab darin herum 
und erzählt die Geſchichte von Elszai, dem Jungen, die Geſchichte, 
die ſeitdem in tauſend warmen Nächten tauſend alte Zigeuner 
den jungen erzählen. 

„Elszai, der Junge, hatte eine Geliebte; Lie hieß Siril 
und wohnte bei ihrer Mutter in Munkalow, in der Pußta. 
Siril, ſo ſagt man, war ſchön, unberührt und zärtlich: ſie hatte 
braune Haare, die den Boden ſtreiften. Elszai war der Sohn 
des großen Elszai, der in Risnaulaw, zwei Tage von Mun⸗ 
kalow, wohnte. Der junge Elszai ritt mit 11 Jahren die 
Pferde des ſchwarzen Jankow, die feurigſten in der ganzen 
Pußta. Man kann ſagen: Elszai, der Junge, war ſtark und 
ſchön wie ein Held. 

Verzeiht mir die Vorrede! Ich durfte ſie nicht ſparen. 
Ihr müßt die beiden genau kennen lernen. Und jetzt ſchließt 
die Augen! Seht ihr ſie? Die zärtliche Siril mit den langen, 
braunen Haaren und Elszai, den jungen Helden? \ 

Eines Abends kommt ein Bote in die Zelte Elszais: „Junger 
Elszai,“ ſchreit er, „deine Braut iſt krank. Reite wie der 
Teufel, wenn du ſie noch ſehen willſt!“ Damit jagt er fort. 

Der junge Elszai wirft die Dinge, mit denen er ſich be⸗ 
ſchäftigt, fort, ſchlägt ſeinen Vater, der ihn warnen will, des 
Nachts allein zu reiten, ohne ein Wort zu Boden — denkt 
euch, den großen Elszai ſchlägt er nieder —, ſchreit nach ſeinem 
Pferd und ſauſt in die Nacht. E 
Inzwiſchen ift Siril ſchon wieder geſundet und flicht ihre 


Zöpfe. 5 
Elszai reitet eine Nacht und einen Tag ohne eine Minute 
Raſt. Dann bricht das Pferd zuſammen und ſtirbt, Elszai 
iſt allein auf der Pußta-. Es trennt ihn von Risnaulaw und 
Munkalow je eine Nacht und ein Tag. Und wieder. Und 
wieder. Dann > er, daß er fih im Wege geirrt hat. 
Viele Tage und Nächte läuft er noch und dann ſchleppt er ſich 
durch das Land. Endlich rafft er irgendwo in der Pußta das 
rotbraune Gras Pen, zündet es an, wartet, bis eine hohe 

Flamme emporſchlägt, und legt ſich hin. 
And vierhundert Schritte weiter liegt Munkalow; da 
wohnt die zärtliche Siril und flicht ihre Zöpfe. : 
Plötzlich ſieht fie ein Feuer. Sie läuft ſchnell hin und 
findet Elszai, ihren Verlobten. Er iſt tot! Da ſchneidet ſie 
ſich die langen duftenden, braunen Haare ab, legt ſie behutſam 
über den Toten, daß ſie ihn vollſtändig bedecken, und wartet, 
wartet weinend, bis das Feuer langſam und gierig über ſie 
kommt. Ueber ſie jelber und Elszai, den Jungen. 
Das iſt die ganze Geſchichte vom jungen Elszai, der ſeine 


Geliebte ſuchte und dabei ftarb.“ —— 


Der Alte ſchweigt. Das Feuer wird kleiner und kleiner. 
Es erlöſcht. Die Männer rücken näher an die warmen Leiber 


ihrer Pferde, wickeln ſich in ihre Decken und ſchlafen. Ueber 
die Pußta zieht fernher ein leiſer Wind. 

Die Männer ſchlafen; auch der Alte. Dieſer iſt nämlich 
Elszai, der Große, der Vater des jungen Elszai, dem man 
heute abend die Sporen ſeines Sohnes gebracht hat. 


Inflations⸗Witwen. 
(Von unſerem Berliner Mitarbeiter.) 
Nachdruck verboten.) 


Zwei kurze Beiſpiele follen erläutern, was aus guten 
znſtändigen Menſchen werden kann, wenn ſie plötzlich aus der 
orgloſigkeit herausgeriſſen und dem rauhen Leben über⸗ 
geben werden. Da war eine Frau Sanitätsrat, der es gut 
ging und die ſich keine Sorge zu machen brauchte, ſo lange 
ihr Mann lebte. Er beſaß eine gute Praxis, hatte dazu ein 
hübſches Stück Geld zurückgelegt und war kerngeſund. Da 
mitten im wildeſten Inflationstrubel wurde er bei einem 
Gang zu einem Kranken tief in der Nacht von einem Auto 
erfaßt und totgefahren. Mit einem Male ſollte nun die Witwe 
das Leben ſelber meiſtern, nachdem ſie über fünfzig Jahre 
lang nicht mit Geldſorgen zu tun gehabt. Das erſparte Ver⸗ 
mögen war ſchnell von der Inflationswelle eingeholt, hinweg⸗ 
geſpült, die letzten noch fälligen Arzthonorare bald aufgebraucht, 
die Miete und das Leben wurden teurer und die nötigen Ein⸗ 
nahmen fehlten. Natürlich beſaß ſie noch einiges, was ſich 
verkaufen ließ, die Bibliothek, den Perſer, die Klubſeſſel, et⸗ 
was Silber. Aber auch das reichte nicht lange. 

And plötzlich ſah ſich die Frau unverſchuldet dem Elend gegen⸗ 
über, wußte nicht mehreaus noch ein, konnte mit ihren 55 Jahren 
keinen Beruf mehr rgreifen. Da fragte ein Freund ihres 
Mannes eines Tages, ob ſie noch ein beſtimmtes mediziniſches 
Werk beſitze, das er brauche und ihr abkaufen wolle. Nein, 
ſie hatte es leider nicht mehr, es war damals mit der Bibliothek 
fortgegangen. Aber .. ſie verſprach es zu beſchaffen, und 
nach drei Tagen hatte ſie es. Woher? Geſtohlen! Sie war 
in eine ihr bekannte Buchhandlung gegangen, in der man ihr 
als Witwe eines ehemals guten Kunden beſonders freundlich 
entgegen gekommen war. Sie hatte ſich dies und jenes vor⸗ 
legen laſſen, nichts gefauf,t dafür aber jenes Buch, das der 
Bekannte haben wollte, unter den Mantel geſchoben. 

Der erſte Schritt war getan, war verhältnismäßig leicht 
geglückt. Und dabei blieb ſie nun, immer mehr trug ſie nach 
Hauſe, unter dem Mantel in der Taſche oder zwiſchen Paketen. 
Beſuchte die früheren Freunde ihres Mannes, die, um ein 
gutes Werk zu tun und weil ſie billig hervorragende Luxus⸗ 
drucke bekam, ihr ſtets bereitwillig die Bücher abnahmen. 
Nach und nach fiel den Buchhändlern, die anfangs vor einem 
Rätſel geſtanden hatten, auf, daß ſtets nach dem Beſuch der 


Frau Sanitätsrat beſonders wertvolle Sachen fehlten, und ſo 


kam man auf die Spur. Der Reſt iſt raſch erzählt, Über⸗ 
führung, Verhaftung und zwei Monate Gefängnis folgten ein⸗ 
ander ſchnell. Wenn ſie den Schaden von einigen tauſend 
Mark erſetzt, ſoll fie Bewährungsfriſt erhalten. Aber wovon 

ſoll ſie das bezahlen? Von der kargen Militärrente, die ſie 
als Mutter von zwei Söhnen bezieht, welche beide als Offiziere 
im Krieg ihr Leben ließen? 

Weſentlich ſchneller ging es mit der Witwe eines Bank⸗ 
direktors bergab, die ebenfalls während der Inflation Mann 
und Vermögen verlor, ſo daß ihr nichts als eine Villa in 
Schöneberg blieb. Sie lebte vom Vermieten und hätte auch 

wohl weiter davon exiſtieren können, aber Frau Nanny war 
nicht nur eine noch junge, ſondern auch eine recht hübſche 
und lebensluſtige Frau, die ſich gern von Mietern, die ihr 
gefielen, abends mal einladen ließ. Natürlich alles in Ehren, 
verſteht ſich. Doch eines Tages erſchien ein hübſcher Bengel, 
etwas jünger als ſie und etwas unternehmungsluſtiger. Der 
mietete bei ihr ein Zimmer, und es dauerte nicht lange, da 
war ſie vollkommen in ſeine Netze geraten. Herr Max NRokow 
war nämlich ein Verbrecher größeren Kalibers und von Beruf 
Falſchmünzer. Bald brachte er ſeine Freunde und Helfer an 
und richtete im Keller der Villa eine modern ausgeſtattete 
Werkſtatt ein. Zwar wehrte ſich Frau Nanny anfangs, doch 
nur ſchwach, der Gedanke, alles, was die Inflation ihr geraubt, 
ſchnell und billig wieder erlangen zu können, leuchtete ihr ein 
und beſiegte ſchließlich alle Vernunftgründe. Am Vertrieb der 


Scheine beteiligte ſie ſich nicht, dazu war ſie viel zu ängſtlich 


und ſchließlich auch keine Verbrechernatur, aber ſie duldete den 


Betrieb in ihrem Haufe und mußte daher mit drei Jahren ! 


* 


\ 


Zuchthaus beftraft werden, beſonders da fie ihren letzten Schmuck 
verkauft hatte, um ihrem Geliebten die Mittel zur Beſchaffung 
der Maſchinen geben zu können. Und doch fjt auch ſie einmal 
als ſchöne Frau eines reichen Mannes untadelig und unan⸗ 
taſtbar geweſen. U. E. 
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* Die Intelligenz der Spinnen. Die jüngſten Beobach⸗ 
tungen Prof. Baltzers haben nach einem Bericht in den „Na⸗ 
turwiſſenſchaften“ feſtgeſtellt, daß bei Yang der Beute der 
Geruchsſinn der Spinnen weniger in Betracht kommt, da 
hierbei hauptſächlich die Taſtwahrnehmung und ein chemiſcher 
Sinn mitwirken. Auch der amerikaniſche Forſcher Barroes 
hat ſeinerzeit den Taſtſinn der Spinnen geprüft, wobei er 
ebenfalls einen ſtarken Taſtſinn beobachtete, der bei der 
geringſten Berührung der radiären Fäden des Netzes in Er⸗ 
ſcheinung trat. An der Art der Schwingungen erkannte die 
Spinne immer fofort, ob ſich ein Fremdkörper in ihrem Netz 
befand oder nicht. Ganz deutlich ließ ſich von Baltzer auch 
ein Gedächtnisſinn wahrnehmen, der beſonders her⸗ 
vortrat, wenn man den Spinnen heimlich Nahrungsſtücke 
wegnahm, worauf ſie ſogleich eifrig danach zu ſuchen be⸗ 
gannen. Überhaupt zeigten ſich die Handlungen der Spinnen 
durchaus nicht immer als rein automatiſche, ſondern ſehr oft 
als ausgeſprochen ſinnvolle Handlungen. So wur⸗ 
den Fliegen, die ſchon von anderen Spinnen umſponnen 
waren, nicht mehr neu umſponnen. Als man ein Nahrungs⸗ 
paket, d. h. eine gefangene Fliege, heimlich angebunden hakte, 
verſuchte die Spinne zuerſt, wie es immer der Fall iſt, das 
Paket auf ihre „Warte“ zu befördern; nachdem ihr dies nicht 
gelang, wurde der Verſuch gemacht, das Haar, mit dem man 
die Fliege feſtgebunden hatte, durchzubeißen. Als die Spinne 
auch dieſen Verſuch aufgeben mußte, gab ſie die Fliege aber 
noch lange nicht verloren, ſondern ging nun einfach daran, 
ſie an Ort und Stelle aufzuſaugen. Als Beweggrund dieſer 
folgerichtigen Handlung kann man wohl nicht den Inſtinkt, 
ſondern muß vielmehr eine ganz zweckmäßige Überlegung 


annehmen. 
* 


* Friedrich der Große und der dichtende Leutnant. König 
Friedrich II. fand im jährlichen Rapport einen Leutnant 
Fideborn mit der Bemerkung aufgeführt: „Schlechter Soldat, 
aber guter Dichter.“ Bei der Parade ließ der König ſich den 
Leutnant zeigen, ritt auf ihn zu und verlangte von ihm auf 
der Stelle einen Vers. Geiſtesgegenwärtig begann der Leut⸗ 
nant: „Gott ſprach in feinem Zorn: Der Leutnant Fide⸗ 
born Soll als Soldat auf Erden Nie mehr als Leutnant 
werden.“ Der König ſagte darauf beluſtigt: „Ich kann 
meine Offiziere befördern, wie ich will. Er iſt Hauptmann, 
aber geſchwind' mach' Er mir noch einen Vers!“ Der neue 
5 ige folgte ſofort dem Befehl mit den Worten: „Der 

orn hat ſich gewandt, Hauptmann ig ich genannt, Doch 
hätt' ich Equipage, Hätt' ich noch mehr Courage.“ „„Die ſoll 
Er auch haben,“ erwiderte Friedrich, „aber nun mach' Er 
keinen Vers mehr, ſonſt möchte er ſchließlich König und ich 
Leutnant werden.“ 


1 


eee eee TRTELEIIEIELITETGG rr ? 


f e Luftig undſchau 9 


—— e eee sees 


* Bei der Stellenvermittlerin. Kurzſichtige Dame: „Ich 
nuß jagen, * mir keins von den Mädchen gefällt.“ 
ermittlerin: „Aber gnädige Frau, das ſind ja die Damen.“ 
f a; 3 8 

„ Geſcheiterte Hoffnung. Ein Filminduſtrieller, der 
bekannt dafür iſt, ſeinem Regiſſeur auch die minimalſten 

Ausgaben zu verweigern, war ſchwer erkrankt. Neulich 

treffe ich den Regiſſeur; er iſt ſehr betrübt: „Leberleidend 


iſt der Alte ins Bad gefahren, leider lebend iſt er wieder 
zurückgekommen!“ — 


* Fatale Unaufmerkſamkeit. Die junge Frau Profeffor 
macht ihrem Mann Vorwürfe: „Weißt du wohl, Männchen, 
daß du mich in drei Wochen nicht geküßt haſt?“ „Um Gottes 
willen, wen hab' ich denn da gefüßt? > 
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